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3 Herr und Frau Mendelen, Günther und Wenzel v. Men⸗ 
delen,“ ſtellte der Hausherr die eben Angekommenen vor. 


Paſtor Thomſen und Kantor Weckſtein ſaßen bereits bei den 


andern im Gartenſaal, als die Birknitzer kamen. 

Eine Zeit lang gab es ein kleines Durcheinander, wie 
es unvermeidlich iſt, wenn eine Geſellſchaft von zwölf Per⸗ 
ſonen es unternimmt, ſich zu begrüßen. 88 


, 


Wenzel v. Mendelen, der nach dem Manöver einen vier⸗ 
zehntägigen Urlaub daheim verlebte, war aufs angenehmſte 
überraſcht, außer der Braut Gerhard Neßlingens noch eine 
junge Dame zu treffen, und warf ſich ſofort zu Los Kavalier 
auf. Lo vergnügte ſich heimlich über den rundlichen, kleinen 
Leutnant mit der ein bißchen zu dick geratenen Naſe. Doch 
er pe witzig und ſchlagfertig, und ſo unterhielt fie fih gern 
mit ihm. 

Wenzel ſeinerſeits war entzückt von der jungen Dame. 
Es ſtörte ihn nicht, daß ſie eine halbe Handbreit über ihn 
hinausragte. Im Ge enteil, ihre reichlich mittelgroße Figur, 
die vollkommenes Ebenmaß mit weicher Rundung verbarg, 
fand an ihm einen enthuſiaſtiſchen Bewunderer. 

Er verlebte an ihrer Seite einen ſehr ſchönen Abend, 

Mit Rückſicht auf die Trauer, in der noch die Jakobus⸗ 


ſchen Damen ſich befanden, wurde nicht getanzt. Und fo ſaß 


man nach dem Eſſen zwanglos beiſammen und plauderte. 
Der ältere Bruder Wenzels verabſchiedete ſich gleich na 
Tiſch, um feiner kleinen Frau, die ihm vor drei Tagen einen 
Erbprinzen geſchenkt, Geſellſchaft zu leiſten. 7 

ä == Fall entſchuldigte natürlich einen ſolch frühen Auf⸗ 
ruch. 

Gemütlich, wie ſo oft in den vergangenen Jahren, ſaßen 
die alten Herrſchaften beiſammen. Im Nebenzimmer, wo 


der ſchöne Flügel ſtand, muſizierten die jungen Leute. Der 


kleine Leutnant beſaß einen prachtvollen Bariton und hatte 
eine Unmenge luſtiger Lieder im Kopf. 7 
Lo hatte noch nie einen ſo anregenden Abend verlebt. 
Unermüdlich war ſie im Zuhören und Bewundern. Das 
Brautpaar ſaß Eofend in einer Fenſterniſche und war immer 


ein bißchen erſtaunt, wenn wieder ein Vortrag zu Ende war. 


Aber ſie klappten pflichtſchuldig in die Hände, und Wenzel 
meinte, da ſie immer ſo pünktlich ſich meldeten, brauchte 


man ſich das nicht ſo ſchwer zu machen, und er vertiefte ſich 


in eine heitere Zwieſprache mit Lo. 

„Fräulein Jakobus, das erſte, was ich tu', wenn ich nach 
B. zurückkomme, iſt, im Hauſe Braun Beſuch zu machen.“ 

„Soll uns freuen! Hoffentlich haben Sie Glück und 
laufen unſerm Hausknecht nicht in die Hände.“ Da begehrte 
er zu wiſſen, wie das zuſammenhänge. Lo erzählte mit 
einigen Anderungen die Sache. 

Da wurde er ganz übermütig und ſagte: „Allen Haus⸗ 
knechten zum Trotz werde ich mich in „Villa Braun“ ein⸗ 
niſten wie eine Haderlaus.“ 

„Pfui! Ein ſcheußlicher Vergleich!“ 

„Aber treffend. Man ſoll immer ſagen, wie man denkt, 
und nicht immer anders tun, wie man iſt! Übrigens, Fräu⸗ 


lein Jakobus, will ich Sie mal um ein Gutachten bitten. 
Sind Sie der Anſicht, daß man einen Menſchen danach bes 


Stoß Notenblätter fallen. 


urteilen kann, wie er ſchreibt? Ich habe da kürzlich mit 
einem Kameraden was ſehr Intereſſantes erlebt. Der hatte 
ſich verliebt in eine junge Dame, die er nur aus ihren 
Briefen kannte.“ 

Lo ließ wie in einem Anfall von Schwäche einen ganzen 


ſie wieder zuſammen. ; i 
+» Eilfertig, doch noch immer erwartungsvoll um Antwort 


ſie anſehend, bückte ſich auch Wenzel danach. Als ſie alle aufs 


gehoben, nahm er die Blätter aus der Hand und trug ſie 
auf ein Seitentiſchchen, alles mit einer Miene, die der große 
Kant aufgeſteckt haben mag, wenn er nach einigen Abwei⸗ 
chungen „in Summa“ ſagte und zum Grundgedanken des 
Themas zurückkam, 
8 8 bitte, ſagen Sie mir mal Ihre Meinung über den 
a 8 i 
Lo war im ſtillen überzeugt, daß Wenzel ſelbſt der „un⸗ 
bekannte Leutnant“ ſei und nur den „Kameraden“ vorge⸗ 
ſchoben habe. Ein bißchen enttäuſcht war fie; Sie hatte ſich 
den heimlich Verehrten hübſcher, ſtattlicher gedacht, und hatte 
nicht die mindeſte Luſt, ſich ihm zu erkennen zu geben. 

„Ich meine, daß Ihr Freund etwas ſehr Unbedachtes 
damit getan hat“. 

„Alſo, mit andern Worten, Sie ſind der Überzeugung, 
daß man in ſeinen Briefen nicht ſo rückhaltlos ehrlich iſt, 
wie man ſein ſollte?“ a 7 2 

Sie zuckte die Achſeln. „Ich weiß nicht! Ich würde mich 
zwar nie dazu verſtehen, in meinen Briefen mich anders zu 
geben, als ich bin. Doch kann es ſehr wohl ſein, daß die be⸗ 
treffende Dame anders denkt und handelt. Wie waren denn 
die Briefe?“ Das Herz ſchlug ihr bis in den Hals bei dieſer 
Frage, aber ſie verriet durch kein Wimperzucken ihre Ge⸗ 
ſpanntheit. 
das gar nicht da war, dann ſah ſie ſcheinbar harmlos, auf 
ſeine Antwort wartend, ihn an. 

„Oh! Reizend! Dieſe Schlichtheit des Ausdrucks und bet 
allem fo blutwarm, fo herzig und lieb! Allem Anſchein nach 
Gelehrtentochter.“. : 

„Ah, da doch ſicher ein bißchen ſchulmeiſterlich?“ 

„Aber nein, gerade nicht! Eben alles ſo ungedrechſelt 
5 re Ach, ich hätte zu gerne dem armen Kerl ges 
olfen!“ a . 8 
i ien ? man den Namen dieſes unglücklichen Liebhabers 
wiſſen?“ 5 a wi 

Er wehrte mit beiden Händen ab. „Aber natürlich nicht! 
Ich werd' doch meinen Freund nicht verraten!“ — 

Du Erzſchelm, dachte Lo, ich will doch Hannepiep heißen, 
wenn du es nicht ſelbſt biſt ... „Haben Sie alle Briefe der 
jungen Dame geleſen, Herr Leutnant?“ 

„Jawohl, ich hab' fie geleſen, und ich habe den ... jaſo 
. . alſo meinen Kameraden ſehr beneidet um die Bekannt⸗ 
ſchaft oder vielmehr um die unbekannte Schöne, die ihm 
ſolche Briefe ſchrieb.“ R ; 

„Ei, woher wiſſen Sie denn, daß fie ſchön war?) 

„Hm! Ja .. einer, den wir geſchickt hatten, fie anzu⸗ 
ſehen, ſagte das.“ 

„Allerdings eine ſehr ſichere Quelle! Warum ſind Sie 
denn nicht ſelbſt gegangen, ſie anzuſehen? Warum haben 
Sie nicht verſucht, ihre Bekanntſchaft zu machen?“)? 

„Das hat der Ha .. der ... mein Freund auch ver⸗ 
ſucht, und da hat ſie ihn wohin beſtellt, und dann iſt ſie nicht 
gekommen.“ t 

„Da haben Sie's! Gewiß eine Dame der beſſeren Ges 
ſellſchaft, die an Langeweile leidet, aber ein Abenteuer nicht 
auf die Spitze treiben darf“... 


Haſtig bückte ſie ſich und ſuchte 


1 


Ein Stäubchen ſchnippte ſie vom Handrücken, 


N 


fi . 

„Ich kann das nicht glauben, die Briefe waren ſo ehr⸗ 
lich, alle trugen den Stempel der Wahrheit an der Stirn.“ 

Lo zuckte wegwerfend die Achſeln. „Der brave Bieder⸗ 
meierton, das iſt das Gefährlichſte! Könnt' ich nicht einmal 
ſolch einen Brief ſehen? ...“ 

„Leider nein, da ich ſie nicht im Beſitz habe.“ 

Ein leiſes Spottlächeln blitzte aus ihren Augen, als er 
das ſagte. Hätte fie geahnt, daß er die Wahrheit ſagte, hätte 
ſte ſich natürlich brennend intereſſiert, wie der Betreffende 
ihr Nichterſcheinen beim Stelldichein aufgefaßt hatte. Aber 
fo war ſie überzeugt, daß fie in ihm den unbekannten Brief- 
ſchreiber vor ſich habe, und da er den Erwartungen, die ſie 
hegte, äußerlich ſo gar nicht entſprach, wollte ſie alles tun, 
um unerkannt zu bleiben und die Sache auf ſich beruhen zu 


laſſen. So leicht aber gab Wenzel das angeſchnittene Thema 


nicht auf. 
. z Talſächlich hatte ſich mein Freund mit dem Gedanken, 
die Dame zu heiraten, völlig vertraut gemacht“ 

„Ah, das iſt intereſſant! Ein Mädchen, das er nie ge⸗ 
ſehen ... wie kann man das lieben?“ 

„Bitte ſehr!“ widerſprach er, „das iſt ſehr leicht möglich. 
Fliegen nicht oft Liebeserklärungen von jungen Damen 
einem alten Dichter auf den Schreibtiſch? Er legt all ſein 
edles, beſtes Empfinden in ſeine Werke, man hat ihn nie ge⸗ 
ehen und hat ihn doch lieb 

Da war ſie beſiegt. „Das ſtimmt allerdings! Ja, es iſt 
ein ſehr eigenartiger Fall, das iſt wahr! Stehen die beiden 
gar nicht mehr in Verbindung miteinander?“ 

„Nein! Gar nicht mehr! Mein Freund hat erwartet, 
fie würde ſich entſchuldigen und wegen ihres Nichterſcheinens 
einen wirklichen Grund angeben. Aber das hat ſie nicht 
getan, und ſo hat er auch nicht mehr von ſich hören laſſen.“ 

Lo war an dieſem Abend ſehr erregt. 
ſie noch wach und dachte über das Gehörte nach. O du toller 
Zufall! Mußte fie hier auf dem weltvergeſſenen Dorfe ihrem 
unbekannten Leutnant in die Hände laufen! Aber er war 
doch ganz anders beſchaffen, wie fie ſich ihn gedacht! Er war 
nicht halb ſo hübſch wie ſeine Briefe, das war eine bittere 
Enttäuſchung, und ſie kam nicht ſo ſchnell darüber hinweg. 
Gar zu gern hätte ſie es geglaubt, daß tatſächlich nicht er, 
ſondern ein anderer die Briefe geſchrieben und die ihrigen 
empfangen hatte; aber das war wohl ausgeſchloſſen. Wer 
zeigt denn ſo etwas herum? Das verſchweigt man doch. 
Und wenn er behauptete, alle ihre Briefe geleſen zu haben, 
daun war auch anzunehmen, daß er ſelbſt fie em fangen. 
Schade! ... Es iſt eben eine faule Sache, „durch die Zeitung“ 
ſich kennenzulernen! Als ſie zu dieſem Abſchluß ihrer Ge⸗ 
danken gekommen, ſchlief ſie endlich ein. 


. 


37. 

„Ich muß heut' endlich nach Dettenheim hinüber! Seit 
zwei Tagen iſt Roſi daheim, und ich bin noch nicht gekommen, 
fie zu begrüßen. Erwarte mich alſo zum Abendbrot nicht, 
Vater, oder willſt du mit?“ 

Der alte Herr ſchüttelte den Kopf. „Geht nicht, Junge! 
Der Raupach will feinen Abſchluß machen kommen, ich hab's 
ihm für heute verſprochen. Es wird ja freilich ein trübſeli⸗ 
ger Abend werden, ſo alleine mit dem alten Bullenbeißer. 
Ich hätt' nichts dawider, wenn zwei hübſche, junge Frauen: 
hände da wären, die mir ein Täßchen Tee und das obligate 
Butterſchnittchen präſentierten. So immer und ewig die 
Mamſell mit ihrem Tablett .. es iſt ein trauriges Dafein! 
Wenn du wenigſtens 'ne unglückliche Liebe hätteſt! Taraus 
könnt' ich die Gewißheit ſchöpfen, daß du nicht aus Holz und 
Stein biſt, aber ſo ... dieſe ewig ſich gleichbleibende Ruhe 
dem ſchönen Geſchlecht gegenüber! Das bringt mich in die 


ſchwerſten ee 

Hans Wilhelm lachte. Es klang nicht frei und über⸗ 
mütig wie vor einem Jahre. Eine blaſſe Vorſtellung von 
braunen Hgaren und grauen Augen gaukelte ihm ein bißchen 
unſicher in alle Abwehr hinein. 

„Laß gut ſein, Vater! Noch bin ich ein alter Stock, aber 
eines Tages werd' ich ſein wie der grünende Stab Arons. 
Du ſollſt die heißbegehrte Schwiegertochter haben, aber ob 
die Sache ſo idylliſch wird, wie du dir jetzt noch einbildeſt, 
dafür ſteh' ich nicht!“ 

* Es war aber doch ſo ſchön, wie Roſi noch da war! 
Man mußte ja freilich furchtbar empört tun über ihre 
Streiche, aber im tiefſten Herzen war ich ungeheuer ſtolz auf 
den Beſitz einer ſolchen Tochter!“ 

„Was gibſt du ſie weg! Sie wär' mit 25 Jahren auch 
noch zurechtgekommen zum Glück.“ 

„Ja, hätt' ich das geahnt, daß es mit dir ſolch ein Ge⸗ 
hänge haben würde, dann hätt mir der Dettenheim unbe⸗ 
dingt noch ein halb Dutzend Jahre warten müſſen!“ 

„Wenn ich ihm das heut' abend verrate, fordert er dich 
auf Piſtolen. a 

„So verſchweig's ihm eben. Sag' lieber der Roſi, fie 
möchte dir in meinem Auftrag mal wieder gehörig die Le⸗ 
viten leſen“ „ 5 Br 


* 


— 3 — 


* 


Stundenlang lag 


„Werd's beſtellen,“ und ein luſtiges Stücklein pfeifend, 
ging er hinaus. Im Hofe ſtand der Stallburſche und hielt 
das Pferd. Einen übermütigen Wink ſandte er noch zu dem 
ſchmollenden Papa hinauf, dem doch trotz allem der helle 
Stolz über den ſchmucken Sohn aus den Augen lachte. 

Weiß der Deibel, philoſophierte er, was da mit dem 
Jungen iſt! Aber jedenfalls kann ich mich auf überraſchun⸗ 
gen gefaßt machen. 5 

Entweder ſteckt ihm ganz was Apartes im Schädel, was 
er nicht haben kann, oder er verhedͤdert ſich eines ſchönen 
Tages mit irgendeinem Frauenzimmer. Auf alle Fälle 
bringt er mir was Beſonderes; ſoweit kenn' ich ihn nun 
ſchon. Und ſeufzend trat er vom Fenſter zurück. 

Indeſſen gingen Hans Wilhelms Gedanken ähnliche 
Wege. Sie beſchäftigten ſich gleichfalls mit feiner Zukünfti⸗ 
gen, „Wie hübſch könnte das nun fein, wenn das Mädel 
mich nicht jo verſetzt hätte. Hübſch war fie, ſagt Paul Blind, 
und was ſie für innere Eigenſchaften hatte, das erhellt ſa 
ſonnenklar aus ihren Briefen. Es klappte ſamos. Da muß 
ſie ſo was machen. Eine Unverſchämtheit, mich ſo zum 
Narren zu halten. Aber wer weiß, ob der Wenzel nicht recht 
hatte? Es iſt ihr ſchließlich doch etwas Unerwartetes da⸗ 
zwiſchengekommen, z. B. krank kann ſie geworden ſein, oder 
hat den Arm gebrochen und kann darum ein halb Jahr lang 
nicht ſchreiben oder ſonſt was ...“ Er ſann noch ungezählte 
Möglichkeiten aus, die unvermutet ihr Kommen verhindert 
haben konnten. Es tat ihm ſo weh, daß er keine gute Mei⸗ 
nung mehr von ihr haben konnte; darum ſuchte er nach tau⸗ 
ſend Entſchuldigungen für ſie. 

Hier in der Stille und Einförmigkeit des Landlebens 
fehlte ihm der anregende Briefwechſel gar ſehr. Und da er 
alle ihre Briefe ſorgſam aufbewahrte und zuzeiten auch wie⸗ 
der einmal durchlas, gewann er doch die Überzeugung, es 
könne ſich unbedingt nicht um böſe Abſicht gehandelt haben, 
als ſie ihn ſo ſchnöde in der Bildergalerie verſetzt hatte. Wie 
oft waren feine Gedanken ſchon um die Wenn und Aber ae 
kreiſt! Aber alles blieb unklar und verworren. 

Er ſeufzte tief auf und verſuchte, an etwas anderes zu 
denken. Stramm reckte er ſich im Sattel auf und ſah mit 
den klaren, blauen Augen über die herbſtlichen Felder. Drü⸗ 
ben der Wald in ſeiner unerreichten Herbſtpracht; links hin⸗ 
ten das Wäldchen. Dazu die weiche, durchſonnte Luft, die 
über die Wangen ftrich. fo zart und weich wie Mutterhände 
zum letztenmal, eh' ſie ſich zum Sterben ſchließen. 

„Wie biſt du ſo ſchön, o du weite, weite Welt!“ Und da 
wurde ihm wieder leichter zumut. Er ſtrich ſich das blonde 
Bärkchen und ſtemmte die Fauſt in die Hüfte und ließ den 
Gaul ausgreifen. Ein prächtiges Bild bot er ſo, und hätte 
Charlotte Jakobus ihn ſo ſehen können, er hätte in jedem 
Zuge dem Bilde entſprochen, das ſie ſich von ihm gemacht; 
denn der anliegende Reitanzug kleidete ihn nicht ſchlechter 
wie vordem die Uniform und zeigte eine prachtvoll ge⸗ 
wachſene Männergeſtalt. a 

Roſi freute ſich ſehr, ihn nach mehrwöchiger Trennung 
wiederzuſehen. „Ich habe dir auch was ſehr Schönes mit⸗ 

gebracht. Hanſi!“ 7 b 
„Ohl laß ſehen! Einen Briefbeſchwerer oder ein Paar 
Manſchettenknöpfe?! ““ 

„Viel was Feineres!“ 

„Ach! Ich bin geſnannteſte Neugier!“ 

Da brachte fie das Bild, wo fie ſich mit Frau Kommer⸗ 
zienrat Braun und deren Pflevetüchtern ſowie Marias Bräu⸗ 
tigam hatte photographieren laſſen. 0 

ri Unſer guter Neßlingen! Schau' doch einer an! 
Und das ſchmucke, blonde Mädchen iſt feine Braut? Nein, 
nein, was ſich nicht alles begibt!“ e 

. „Wie gefällt dir denn die andre Dame, die mit dem 
dunklen Haar?“ 

Ganz ſcheinheilig tat ſie und verriet mit keiner Miene, 
wie geſpannt ſie auf den Eindruck war, den das Bild ihm 
machte - N 

Aufmerkſam beſah er das Bild. „Ein ſehr hübſches Mäd⸗ 
chen! Wer iſt fie denn?? > 
„Die Schweſter von Neßlingens Braut.“ 

9 = fah fie wieder an. „Mir iſt, als hätte ich fie ſchon mal 
geſehen. 

Und er ſann nach. Doch die flüchtige Begegnung, die er 
mit ihr gehabt, als ſie auf der Straße aneinandergerannt 
waren, war ihm im Augenblick entfallen. „Es mag wohl 
eine Ähnlichkeit fein die mich täuſcht,“ meinte er ſchließlich 
und legte das Bild weg. . 

„Die junge Dame wird mich im Frühjahr beſuchen. Da 
ſuch' alſo deine ritterlichen Gewohnheiten aus der Rumpel⸗ 
kammer wieder vor, alter Knabe! Du ſollſt ein bißchen hel⸗ 
fen, ihr den Dettenheimer Aufenthalt au verfügen.” 

„Schreckliche Ausſicht!“ ſeufzte er. 

„Du alter Sünder! Wirſt du denn gar nicht mal de 


Vater die Freude machen, eine Hochzeit zu erleben?“ h 
FFortſetzung folgt.) 


Die Tucheler Heide. 


Von A. Lietz⸗Koflinka⸗Tuchel. 


Über Teile der Kreiſe Konitz, Berent, Stargard, Tuchel 
und Schwetz erſtreckt ſich die Tucheler Heide, ein Kiefern⸗ 
labyrinth mit einem Areal von rund 321000 Hektar. Die 
Grenzen der Tucheler Heide find unbeſtimmt, geologiſche 
Forſchungen einerſeits, geſchichtlich beglaubigte Grenzen 
früherer Zeiten andererſeits werden zuſammenarbeiten 
müſſen, um die völlig unklaren Abgrenzungen aufzufinden. 
Im allgemeinen wird den geographiſchen Verhältniſſen ein 


Grenzzug Rechnung tragen, der über folgende Städte und 


Dörfer geht: Berent, Hochſtüblau, Schmentau, Neuenburg, 
Gruppe, Schwetz, Bukowitz, Crone a. B., Tuchel, Konitz, 
Sumin, Lippuſch. 

Die Tucheler Heide war von dem Menſchen ſeit jeher be⸗ 
wohnt. Daß die Randgebiete eine dichtere Beſiedelung 
trugen, als ſie ſelbſt, wie es noch heute iſt, iſt einleuchtend. 
Aber eine undurchdringliche Wildnis kann die Heide nie⸗ 
mals geweſen ſein, da Beſiedlungsſpuren auf den noch jetzt 
bebauten beſſeren Böden ſtändig geſunden werden. So hat 
die Heide Siedelungen der Steinzeit, der Bronze⸗ und der 
Eiſenkultur geſehen. 8 

Von der jüngeren Steinzeit an — 4000 bis 2000 v. Chr. — 
bis in die gotiſch⸗gepidiſche Kulturperiode — 300 n. Chr. — 
iſt das frühere Weſtpreußen, mit ihm auch unſere Heide, ſtets 
von germaniſchen Stämmen beſiedelt geweſen. (Dr. la 
Baume — Vorgeſchichtliche Bewohner Pommerellens). Bald 
nach 300 wanderten die Goten aus, Pommerellen zählt im 5., 
6. und 7. Jahrhundert nur noch ſpärliche Reſte der ehemals 
hier ſitzenden Germanen. In das ſaſt verödete Land ziehen 
dann, etwa vom 7. Jahrhundert ab, von Südoſten kommend, 
die Wenden ein und beſetzen es ohne Kampf und ganz all⸗ 
mählich. Bereits im 12. Jahrhundert beginnt die langſame 
Wiedergewinnung der von ihnen beſetzten, jahrtauſendlang 
germaniſch. nen Gebiete durch deutſche Siedler 
und deutſche Mönche. Nachkommen der den wohnen 
heute noch in Pommerellen, in der Kaſſubei, im Norden 
an die Heide ſchließt, ſporadiſch auch in letzterer. 
Zur Zeit der Pommerellenherzöge galt die Heide als die 
Waldwilduis, in deren Schutz ſich das Wild und die Raub- 
tiere in ungezählten Scharen tummelten. Nur einige Haupt⸗ 
ſtraßen wie die von Schwetz nach Stargard und die von 
Schwetz nach Tuchel führten durch das Jagdgebiet der Her⸗ 
zöge hindurch. Schon in dieſer Zeit begann man die Ränder 


zu koloniſieren, aber erſt als die Deutſchritter im Jahre 


1310 Pommerellen in ihren Beſitz nahmen, wurde die Be⸗ 
ern mit aller Macht in Angriff genommen. Der 

eutſche Ritterorden ließ ſich auch die Pflege des Waldes 
angelegen ſein, doch wiſſen wir von der Bewirtſchaftung der 
Ordenswaldungen nur, daß an einzelnen Ortſchaften „Wald⸗ 
meiſter“ beſtellt waren, daß die Bienenwirtſchaft eine große 
Rolle geſpielt und daß die Beutnerzunft beſondere Handfeſte 
erhalten hat Auch ſind in den Rechnungen des Ordensſchatz⸗ 
meiſters, dem ſogenannten Treßlerbuch, Preiſe für Holz und 
Flößerei überliefert. 

Nachdem 1466 im Frieden zu Thorn der König von 
Polen Herr über das Ordensland, damit auch der Güter 
und Waldungen des Ordens geworden war, lag die Ver⸗ 
waltung dieſer Liegenſchaften neben der Landesverwaltung 
in der Hand von Staroſten. Da die Staroſten kein Gehalt 
bezogen, ſondern nur Nutznießer des in ihrem Bezirk liegen⸗ 
den Dominalvermögens waren und häufig die Staroſteien 
den herrſchenden Familien und ihren Anhängern verliehen 
wurden, ſo wurden die betreffenden Liegenſchaften, zumeiſt 
die Wälder, nach Möglichkeit ausgenutzt. An den flößbaren 
Flüſſen, dem Schwarzwaſſer und der Brahe, den 

oldenen Adern der Tucheler Heide, wurde das abgeſetzte 
olz fortgehauen und zur Weichſel geſchafft. Von einer 


planmäßigen Wirtſchaft, irgend einer Kontrolle, von 


Forſtetats und Forſtrechnungen war nicht die Rede. Der 
1 würde ein Ende bereitet, als Friedrichs 
des Großen Hand ſich auf Weſtpreußen legte und ſein 


weitſchauender Blick in der Tucheler Heide die Holzkammer 


Preußens erkannte. Auf Grund der von dem großen König 
erlaſſenen zahlreichen, zum Teil recht draſtiſchen Kabinetts⸗ 
ordres, betreffend den Wiederanbau, gelang es ſeinen Nach⸗ 
folgern und der Zähigkeit preußiſcher Forſtmänner, durch⸗ 
— daß die Heide ein ganz anderes Geſicht bekam, die 

älder wurden wieder groß, die Odländereien verſchwanden 


nach und nach. 
Der typiſche Baum der Heide iſt die Kiefer, große 


Strecken Hochwald, Säule an Säule, ein unendlicher Dom; 
auch mit Laubholz gemiſchte Beſtände erfreuen das Auge. 


Als Unterholz macht ſich die Cypreſſe der Heide, der Wachol⸗ 
der, breit, oft in rieſigen Ausmaßen. Der Waldboden iſt 
mit Heidel⸗, Erd⸗ und Preißelbeeren beſtockt, eine üppige 


Flora entzückt den Wanderer vom Frühling bis zum Ein⸗ 


tritt des Froſtes; die Erika mit dem herbwürzigen Duft 


ihrer roten Blüten durchzieht die ganze Heide. Edlere 
Laubhölzer — Eichen und Buchen — finden ſich auf kleinen 
Flächen, häufiger kommt die anſpruchsloſe Birke vor, und 
zwar die Haarbirke auf den Brüchen, und die Sandbirke auf 
dem Höhenboden. Untergeordnet kommen als Waldbäume 
vor: Weißbirke, Eſpe, Linde, Spitzahorn, Weißbuche, Feld⸗ 
rüſter. Die Rotbuche war früher in der Heide viel häufiger, 
jetzt gibt es nur noch vereinzelte, aber überraſchend gut⸗ 
wüchſige Beſtände in der Chirkowa, in den Zatokken und in 
den Forſtrevieren Czerſk und Wirthy. Als ein anderer 
Charakterbaum der Heide muß die Schwarzerle bezeichnet 
werden. Das erſcheint zunächſt befremdend, weil es ſich mit 
der landläufigen Vorſtellung der Tucheler Heide — als eines 
troſtlos öden Kiefernwaldes — nicht verträgt. Trotzdem 
gibt es in den Talſenken auffallend viel Brüche und Heide⸗ 
ſeen, deren Mehrzahl ſchon vollkommen vertorft iſt. Häufig 
wird die Schwarzerle von der Grauerle oder von der Moor⸗ 
birke begleitet. 6 

Der ſchöne Forſt hat auch feine Feinde. Einmal die 
Waldbrände; es gibt wohl nicht einen Morgen Wald 
in der Heide, der ungebrannt geblieben iſt. Weitere Schrecken 
der Forſtmänner find die Nonne, der Kieſernſpinner, die 
Forleule. Letztere hat 1922 und 1923 allein in der Ober⸗ 
förſterei Schüttenwalde bei Tuchel an 4000 Hektar Wald vers 
nichtet. Säge und Axt arbeiten heute noch in dem rieſigen 
Leichenfelde des ehemals fo ſtolzen Waldes. 25 

Unſere als „verrufener Erdenfleck“ oft geſchmähte Heide 
weiſt Schönheiten auf, die man nicht vermutet. Hoch⸗ 
romantiſch iſt das ganze Brahetal. Südlich der Ober⸗ 
förſterei Schwindt, nahe Tuchel, liegt die ſchönſte Stelle, die 
Krone des Brahetales, die „Hölle“. Dichter Miſchwald, 
verſchlungenes Buſchwerk ſäumt die hohen Flußufer. Ein 
düſterer Keſſel, in den die Brahe ſtürzt. Eine wilde Szeuerie, 
wie gebannt hängt das Auge an der brauſenden Tiefe, don⸗ 
nernd bricht der giſchtende Waſſerſturz nieder und geht toſend 
über Felsblöcke hinweg. 3 el 

Ein Stück verträumter Paradieſesſchönheit bietet das 
Revier „Eichberg“, ebenfalls nahe Tuchel, mit ſeinem herr⸗ 
lichen Beſtand an Tannen, Eichen und Kiefern in hügeligem 
Gelände. Eine köſtliche Stille lauſcht in dem von würzigem 
Tannenduft durchwebten Forſt. Mit tauſend Armen hält 
der ſchöne Wald den Wanderer feſt. 

Die „Chirkowa“ bei der Förſterei Eichwald, Kreis 
Schwetz, umſchließt den reichſten und ſchönſten „Elsbeeren“⸗ 
Standort Pommerellens. Auch die „Eibe“, ein jetzt ſehr ſel⸗ 
tener Baum, kommt in der Heide vor. Den größten Eiben⸗ 
beſtand hat nicht nur in der Tucheler Heide, ſondern in 
ganz Mitteleuropa der „Cißbuſch“, romantiſch am Mukrz⸗ 
See gelegen. Dort befinden ſich in einem Miſchbeſtand von 
Linde, Bergahorn, Weißbuche, Birke und Kreuzdorn mehr 
als tauſend erwachſene Eiben. Froh gedeihend durchzieht die 
Eibe auch als Unter⸗ und Zwiſchenholz den ganzen Beſtand 
der, Chirkowa. (Der Cißbuſch und die Chirkowa find als 
Naturdenkmäler geſchützt.) = 

Thüringer Landſchaften ins Kleinere überſetzt find die 
prachtvollen Partien im Schwarzwaſſertal. Als 
Naturſchönheiten mögen u. a. Erwähnung finden: das „Para⸗ 
dies“ bei Wildungen, die „Zatokken“ bei Klinger, der Schutz⸗ 
bezirk Wildgarten mit duftenden „Balſampappeln“ am rau⸗ 
ſchenden Wildoͤgartenfließ, „Wolfsſchlucht“ und „Spielplatz“ 
zwiſchen Oſche und Laskowktz. x 

Als Sehenswürdigkeiten und, weil Naturdenkmäler vom 
Hiebe geſchont, ſeien kurz genannt: Reck⸗, Beut⸗, Kuollen⸗, 


Schlangen⸗, Schuppen⸗, Königs⸗ und zweibeinige Kiefern in 


den betreffenden Revieren. Sehenswert ſind ferner die 
Rieſelwieſen ⸗ Anlagen zwiſchen der Brahe und 
dem Schwarzwaſſer. Da es wenig Naturwieſen in der Heide 
gibt, wollte ſchon Friedrich II. aus den unfruchtbaren Brüchen 
der Heide nutzbare Wieſen ſchaffen, aber die von ihm ins 
Werk geſetzten Melivrationen find nicht zur rechten Blüte 
gelangt. Friedrich Wilhelm IV. nahm den Gedanken in den 
40er Jahren des vorigen Jahrhunderts wieder auf und er» 
weiterte ihn dahin, daß er nicht nur die Entſumpfung un⸗ 
ergiebiger Brüche, ſondern auch die Bewäſſerung großer ſan⸗ 
diger Flächen zum Ziele ſetzte. Die ſtaatlichen Rieſelwieſen 
umfeſſen eine Fläche von 1200 Hektar, der Rieſelkanal der 
Brahe hat eine Länge von 25 Kilometern, der des Schwarz⸗ 
maſſers eine ſolche von 20 Kilometern. Tauſende von 
Menſchen arbeiteten an den Rieſelanlageu, letztere, zu jener 
Beit betrachtet, waren ein Kulturwerk erſten Ranges. Es 
kam damals viel Geld in die arme Heide, maucher Vorfahr 
hat durch den klingenden Segen den Grundſtock für die ge⸗ 
wiſſe Wohlhabenheit der jetzigen Generation gelegt. — 
Noch einige Naturdenkmäler ſeien erwähnt. Auf 
einem kleinen Moor bei der Schäferet, nahe Tuchel, wächſt 
die „Gletſcherweide“, ein Zeuge der Eiszeit. An der Eiſen⸗ 


bahnſtrecke Tuchel-—Laskowitz liegt die Station „Leoſia“, zu 


deutſcher Zeit „Tenfelftein“ geheißen. Letztere Benennung 
führte die Station von einem großen erratiſchen Block, den 
man mit 100 Schritt durch den Kiefernwald erreicht und der 


son der Bevölkerung „Teufelſtein“ genannt wird. Der auf- 
fällige, ſagenumſponnene Felsblock hat einen Umfang von 
25 Meter, liegt 2,50 Meter über und 2,70 Meter unter der 
Erde. In heidniſcher Vorzeit ſoll der Teufelſtein als Opfer⸗ 
altar gedient haben. 

Als vorgeſchichtliche Denkmäler wären die „Stein- 
kreiſe“ bei Odry zu nennen. Im Belauf Odry (Jagen 
226) finden ſich neun Steinkreiſe und elf Gruppen Trilithen 
— ieder Trilith drei große aufrechtſtehende Steine — aus 
der neolithiſchen Zeit des Menſchen. Die Steinkreiſe be⸗ 
ſtehen aus 15—24 ganz regelmäßig um einen mittleren Block 
aufgerichteten mächtigen Steinen; der Durchmeſſer der 
Kreiſe beträgt 15—34 Meter. An ſolchen Grabſtätten aus 
der älteſten vorgeſchichtlichen Kulturzeit Weſtpreußens, der 
jüngeren Steinzeit, den ſogenannten Hünengräbern, war die 
Tucheler Heide ſehr reich, aber in den meiſten Fällen ſind die 
e der fortſchreitenden Kultur zum Opfer ge⸗ 
allen. 3 

An Wild iſt die Heide nicht überreich, es iſt aber alles 
vertreten: Hirſch, Reh, Schwarzwild, Haſe, Fuchs, Marder, 
Iltis, Fiſchotter. Der Wolf iſt vollkommen ausgerottet, 
leider auch der Biber, der ehedem im Schwarzwaſſer und in 
der Brahe zu finden war. Ebenſo iſt der Bär, der Urftier, 
das Elen — die Moorkuh der Ordensritter — und das Wild⸗ 
pferd verſchwunden. 

Die Vogelwelt der Tucheler Heide iſt von großer Eigen⸗ 


82 art; eine erſchöpfende Abhandlung über dieſelbe würde jedoch 


über den Rahmen dieſes Artikels hinausführen. Der ge⸗ 
wöhnlichſte Raubvogel der Heide iſt der Mäuſebuſſard, nicht 
ſelten ſind die Strauchritter der Heide, der Sperber und der 
Hühnerhabicht. Auch den Lerchenfalken und den Wander⸗ 
falken beherbergt unſere Heide noch, an den Rändern tritt 
der ſanfte Turmfalke auf. Zu den größten Seltenheiten ge⸗ 
hören ſchon der kleine Schreiadler, der Schlangen⸗ und der 
Flußadler. Dem Uhu, dem Zurückgebliebenen aus der 
Sagenwelt, droht auch der Untergang; der noch kleine Be⸗ 
ſtand fällt der Habſucht und der Unvernunft zum Opfer. 
Der königliche Schwan belebt einige größere Seen der Heide; 


ein Dorado für Sumpf⸗ und Waſſerwild iſt der Udͤſchitzſee, ! 


hier findet ſich alles beiſammen, was ſonſt die Gewäſſer der 
Heide einzeln aufweiſen, ein wirkliches Naturmuſeum. Ver⸗ 
ſtreut in der Heide finden ſich noch Reiherkolonien und 
wenige Horſte des ſchwarzen Storches. Der Kranich 
iſt als Brutvogel über die ganze Heide, wenn auch nur in 
einzelnen Pärchen verbreitet. Auerwild, welches ſeit 1840 
gänzlich verſchwunden war. hat ſich ſeit einigen Jahren im 
Nordweſten der Heide wieder eingefunden, Birkwild iſt ver⸗ 
hältnismäßig gut verbreitet a 

Viel ſehr viel Intereſſantes ließe ſich noch über unſere 
Heide ſchreiben, aber die Hauptſache iſt, ihre hervorragenden 
landſchaftlichen Schönheiten ſind entdeckt und die Auffaſſung 


marſchiert, daß die Tucheler Heide nicht ein verrufener 
N iſt, ſondern das Shmudftüc der Provinz 
arſtellt. 2 5 2 
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* Ein Veteran von 1812 geſtorben. Wie die kaukaſiſche 


Preſſe berichtet, ſtarb r Zeit in Tiflis der letzte 
U 


Teilnehmer des Napoleoniſchen Feldzuges von 1812. Der 
Veteran hieß Andreas Nikolajewitſch Andruſzenko. Jur 
Zeit des Vormarſches Napoleons auf Moskau hatte er be⸗ 
reits Korporalsrang und ſtieß mit feinem Regiment ſpäter 
beim Rückzug der Franzoſen bis an die Bereſina vor. Der 
älteſte Menſch unſerer Zeit war 45 Jahrelang Soldat; 
da es früher kein Volksheer in Rußland gab, nahm er an 
vielen Feldzügen teil, und auch am großen polniſchen Auf⸗ 
ſtande des Jahres 1831. Er wurde dreimal verwundet und 
trug an ſeiner Wange zahlreiche Säbelnarben. Andruſzenko 
wurde über 150 Jahrealt. Bis zu feinem Ableben war 
er geiſtig völlig friſch und erzählte gern von feinen früheren 
Erlebniſſen. Seine Lebensweiſe war die denkbar einfachſte. 
Bis zum Jahre 1916 bezog er eine Invalidenpenſion, nach der 
Revolution war er auf die Gnade ſeiner Urenkel angewieſen. 
Er trank wenig Alkohol, nur einmal, vor 125 Jahren, be⸗ 
hauptete er, wäre er einmal betrunken geweſen. Am Jor⸗ 
abend ſeines Todes begab er ſich von ſeinem Wohnort einem 
bei Tiflis gelegenen Dorfe, nach der Stadt, um Tabak inzu⸗ 
kaufen. Nachdem er ſeine Pfeife geſtopft hatte, ſetzte er ſich 
auf eine Bank im Stadtpark und ſchlief dort ein, ohne wieder 


zu erwachen. 4 


„Verhängnisvoller Ausgang eines Kinderſpieles. Wie 
ein Berliner Blatt aus Genf berichtet, ſpielten in einem 
Walde in der Nähe von Neuchatel mehrere Kinder 
Richter. Sie verurteilten einen ſiebenjährigen Knaben 
zum Tode und legten ihm einen Strick um den Hals, 


ber neue wiſſenſchaftliche Aufſchlüſſe zu erzielen, 


worauf fie ihn auf einen Baum hängten. Die Knaben 
liefen dann davon und ließen ihren Gefährten hängen. Ein 
herbeigeholter Arzt bemühte ſich vergeblich, das Keud 
wieder ins Leben zurückzurufen. 
* 0 

* Selbſtmord im religiöſen Wahn. Einen Selbſtmord 
unter merkwürdigen Umſtänden verübt hat eine 
Frau Eppert in Lichtenberg. Dieſe Frau gehörte ſeit 
längerer Zeit einer religtöſen Sekte an und tru fett 
dieſem Augenblick ein ziemlich ſcheues Weſen zur Schau. 
Sie lebte gänzlich zurückgezogen und blieb ſtets in ihrer 
Wohnung mit ihren beiden zehn und zwölf Jahre alten 
Söhnen zurück. Der Ehemann begab ſich zur Nachtarbeit. 
Die Kinder gingen früh zu Bett, während die Mutter ſich 
noch in der Küche zu ſchaffen machte. Gegen ein Uhr nachts 
wurden die beiden Knaben durch einen ſtarken Qualm 
aus dem Schlafe geweckt und ſchrien in ihrer Angſt laut um 
Hilfe, Hausbewohner alarmierten die Polizei und Feuer⸗ 
wehr, deren Beamte gewaltſam in den brennenden 
Küchenraum eindrangen. Hier bot ſich ihnen ein ſchrecklicher 
Anblick dar. Auf dem Kohlenkaſten ſaß die volls 
ſtändig verbrannte Frau Eppert, während helle 
Flammen aus dem Kaſten hervorſchlugen. Außerdem waren 
ſämtliche Gashähne in der Wohnung geöffnet. — Die 
Unterſuchung ergab, daß die Frau, vom religiöſen 
Wahnſinn befallen, bereits vor einigen Tagen einen Selb ſt⸗ 
mordverſuch unternommen hatte. Frau Eppert hatte 
in einem ſolchen Anfall den Kohlenkaſten mit Karbid 
gefüllt, zündete ihn mit dem leicht brennbaren Inhalt 
an und ſetzte ſich dann in die Flammen, um unter entſetz⸗ 
lichen Qualen den Feuertod zu finden. Die Leiche wurde 
nach Aufnahme des Tatbeſtandes beſchlagnahmt. 


* 


* Wikingerſpuren auf Labrador? Eine engliſche Expedi⸗ 
tion unter Führung des Altertumsforſchers Donald B. 
Mac Millan, die längere Zeit Labrador und Grönland 
beſucht hatte, gibt an, auf Labrador uralte Wikingerſpuren 
gefunden zu haben. Auf der Inſel Seulpin, 7 Meilen von 
Nain (Labrador), waren die Teilnehmer der Expedition un⸗ 
vermutet auf eine Gruppe von Ruinen geſtoßen, die nach 
Anſicht aller die Überreſte einſtiger Wikingerbauten dar⸗ 
ſtellen. Das Alter dieſer Ruinen wird auf ungefähr 1000 
Jahre geſchätzt, und zwar auf Grund von ſorgfälkigen archi⸗ 


tektoniſchen Vergleichen mit Ruinen auf Grönland, welche 


die gleichen baulichen Merkmale aufweiſen und von denen 
man mit Beſtimmtheit weiß, daß fie von Wikingern ſtammen, 
die von Norden her dorthin geſegelt waren. — Mac Millan 
gedenkt im nächſten Jahre au die Fundſtelle zurückzukehren, 
um durch die Freilegung einiger am Fleck n 
die ihrer⸗ 
ſeits die N von der fraglichen Wikingerkolonie auf 
Labrador zur Tatſache erhärten ſollen. i 


* 


* Das kurze Leben einer Dollarnote. In der letzten Zeit 
beobachtet man in den Vereinigten Staaten die merkwürdige 
Erſcheinung, daß die Dollarnoten, die man noch im Jahre 
1924 durchſchnittlich jeweils 20 Monate in ſtändigem Gebrauch 
haben konnte, ehe fie bis zur Unbrauchbarkeit abgenutzt 
waren, es jetzt nur mehr auf eine Lebensdauer von kaum 
einem halben Jahr bringen. Dieſe Erſcheinung, die man 
um Teil auf den in den letzten Jahren ganz beſonders ges 
ſtetgerten Umlauf der Noten, zum anderen Teil auch auf die 
nachläſſige Behandlung des Papiergeldes zurückführt, iſt nun 
inſofern beſorgniserregend, als der Erſatz für die abge⸗ 


nützten Scheine, der jetzt ſchon im Jahre einen Verbrauch 


von über 1200 Tonnen Papieres und an die 4 Millionen 
Dollar erfordert, den Staat in 
Summen koſten würde. 


* Tigerſichere Bahnwärterhäuschen. Auf einigen Strecken 
der indischen Madraseiſenbahn führt der Schienenweg durch 
dichten Dſchungel, in dem ſich nicht ſelten auch Tiger auf⸗ 
halten. Da es ſich nun zu oft ereignet, daß die Strecken⸗ 
wärter und Weichenſteller „auf ihren Dienftgängen von 
Tigern bedroht, ja, ſogar getötet wurden, hat man in neuerer 
Zeit tigerſichere Bahnwärterhäuschen aufgeſtellt. Die aus 
Beton gebauten Häuſer können im Gefahrsfalle mit ſtarken 
Gittertüren verſchloſſen werden und bieten den Eiſenbahn⸗ 
bedienſteten nun ſicheres Obdach und Zuflucht, wenn einer 
der „Menſchenfreſſer“, wie man die Tiger dort nennt, ihr 
Leben bedroht. 
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